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In den Akten des Bergmeisteramtes und Münzarchivs in 
Prag fand der Naturwissenschaftler und Montanist Ignaz 
v. Born (Abb. 1) Berichte über die Anwendung der Erz-
amalgamation in Kuttenberg im 16. und 17. Jahrhundert 
(1). Die Ganglagerstätten in der Umgebung der alten 
Bergstadt lieferten Silber hältigen Pyrit, Kupferkies, 
Bleiglanz sowie verschiedene Silbererze. Vor allem die 
Silbergehalte der „kiesigen Erze“ ließen sich Brennstoff 
sparend durch das Verfahren der Erzamalgamation zu 
Gute bringen (2). Die Berichte über die Amalgamation 
von Erzen regten Born zu einem ausgedehnten Studium 
älterer Quellen und einschlägiger Literatur an (3).

Im Jahr 1777 wurde Born als Bergrat an die Hofkammer 
in Münz- und Bergwesen in Wien berufen. Wahrschein-
lich stellte er im Laboratorium seines Freundes, des 

Apothekers Franz Xaver Bonsaing, in der Alservorstadt 
ab dem Jahr 1781 oder 1782 systematische Versuche zur 
Edelmetallanreicherung mit Quecksilber an, wobei sein 
Ziel das „Anquicken“ von Erzen, Hüttenspeisen, 
Schwarz kupfer und Hüttensteinen war. Born gelang es, 
die bekannten Verfahren zu verbessern und ein moder-
nes Amalgamationsverfahren zu entwickeln (4).

Die Versuche im Laboratorium scheinen günstig verlau-
fen zu sein, denn Born ersuchte im Jahr 1786 die Hof-
kammer, ihm zu Versuchen, „...die wirklich zum Vor-
theil des aerari ausfallen dürften...“, zwei Zentner  
7-lötiger Silberschliche, die aber geröstet werden  
müssten, von Schemnitz nach Wien kommen zu lassen. 
Ein Großversuch vor einer Kommission mit 30 Zentnern 
6- bis 7-lötiger Schliche mißlang jedoch. Ein weiterer 
Versuch verlief planmäßig und ebnete den Weg zum 
Bau einer Großanlage in Glashütten – Skleno – bei 
Schemnitz – Banská Štiavnica. Bei dieser Anlage sollte 
das Prinzip der warmen Amalgamation in Kupferkesseln 
zur Anwendung gelangen (5).

Im Jahr 1786 veröffentlichte Born im Auftrag von Kai-
ser Joseph II. ein grundlegendes Werk über seine Amal-
gamationsmethode (Abb. 2) mit dem Titel „Über das 
Anqicken der gold- und silberhältigen Erze, Rohsteine, 
Schwarzkupfer und Hüttenspeise“, das von der Fach-
presse gut aufgenommen wurde. Die „Chemischen An-
nalen“ berichteten im Jahr 1787: „... Nicht leicht hat ein 
chemisch metallurgisches Werk so viel Aufmerksamkeit 
erregt und verdient, als gegenwärtiges...“ (6).

Zur Amalgamation sollten drei verschiedene Gruppen 
von Silber hältigen Ausgangsmaterialien gelangen, Gold 
hältige Silbererze wie in Schemnitz oder Zalathana, rei-
ne Silbererze wie in St. Joachimsthal und Schwarz-
kupfer wie es bei den niederungarischen Hütten etwa in 
Schmölnitz oder Neusohl oder im Banat in Dognacska 
anfiel (7).

Das von Born entwickelte und bevorzugte Verfahren der 
„Kesselamalgamation“ umfasste folgende Schritte (8):
– Die Zerkleinerung der Einsatzstoffe durch Pochen 

und Mahlen.
– Das Rösten der zerkleinerten Einsatzstoffe mit Salz.
– Das Sieben und Zerkleinern der Röstprodukte.
– Das Sieden, Anreiben und Verquicken der Röstpro-

dukte in Kupferkesseln (Kesselamalgamation).
– Das Waschen des entstandenen Amalgams.
– Das Auspressen des überschüssigen Quecksilbers.
– Das Ausglühen des Amalgams.
– Das Feinbrennen und Abtreiben des Glührück-

standes.

Zur Amalgamation von Erzen und Hütten-
produkten im 18. Jahrhundert

Alfred Weiß, Wien

Abb. 1: Ignaz v. Born (Kupferstich v. Jacob Adam nach  
einem Gemälde v. Beirin, Wien 1782).
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Zum Studium des Baues der Anlage entsandte die Hof-
kammer in Münz- und Bergwesen im Jahr 1786 Fach-
leute wie Bergrat Anton v. Rupprecht, k. k. Salinenver-
walter in Bochnia Johann Rudolf von Gerstorff, Adjunkt 
am Mineralienkabinett Carl Haidinger, Hüttenschreiber 
in Schladming Johann Gotthard Walcher und Hütten-
gegenhändler in St. Joachimsthal Johann Mähling nach 
Glashütten (9).

Bemerkenswert für den Hüttenstandort Schladming er-
scheint die Entsendung von Walcher nach Glashütten, 
wo eine Anlage von einmaliger Bedeutung für das Mon-
tanwesen der damaligen Zeit entstand. Diese wurde über 
Initiative von Born bei einem internationalen Kongress 
von Montanisten, mit Zustimmung von Kaiser  
Joseph II. im Jahr 1796 vorgestellt. Aus Anlass dieses 
Kongresses gründete Born gemeinsam mit Friedrich 
Wilhelm von Trebra eine weltumspannende wissen-
schaftliche Gesellschaft, die „Societät der Bergbau-
kunde“, in welcher offenbar die Arbeiten in der Frei-
maurerloge „Zur wahren Eintracht“, der Born seit dem 
Jahr 1781 angehörte, im internationalen Rahmen fortge-
setzt werden sollten. Die meisten Mitglieder dieser Ver-

einigung waren Freimaurer oder der Freimau-
rerei verbunden, wodurch der weltweite Ge-
dankenaustausch und die Zusammenarbeit im 
Bereich der Naturwissenschaften ermöglicht 
wurden (10).

Walcher war zweifellos ein bedeutender Mon-
tanist (11), dessen Fähigkeiten von Born und 
Carl Haidinger erkannt und geschätzt wurden. 
Nur so ist seine Entsendung zusammen mit 
anerkannten Fachleuten zum Studium des da-
mals Aufsehen erregenden Vorhabens der Er-
richtung der ersten Amalgamationshütte oder 
die Betrauung mit den verschiedensten berg- 
und hüttentechnischen Vorhaben zu erklären.

Zu Beginn des Jahres 1786 beauftragte die 
Hofkammer in Münz- und Bergwesen den 
Schladminger Berggerichtssubstituten Walcher 
sich „alsobald“ nach Graz zu begeben und bei 
dem dortigen „Gubernial Referenten in Mon-
tanisticis“ Informationen einzuholen, welche 
Erze durch Anquickung zu Gute gebracht wer-
den könnten. Es war vor allem da ran gedacht, 
den aerarischen Goldbergbau in Kärnten, der 
unter anderem auch wegen der hohen Schmelz-
kosten darnieder lag, neu zu beleben. In Schl-
adming sollte Walcher für Versuche an Erzen 
und Schwarzkupfer einen kleinen Röstofen 
bauen und einen Amal gamierkessel herstellen 
lassen. Des weiteren wurde er beauftragt, im 
Einvernehmen mit dem Gubernium in Inns-
bruck das Schwarzkupferschmelzen in Brix-
legg zu studieren und Möglichkeiten zur An-
wendung der Amalgamation zur Silbergewin-
nung zu prüfen. Von einem Erfolg war man in 
Wien so überzeugt, dass man Walcher auch 
anwies „die bequems te Stelle“ für die Errich-
tung einer Anlage auszusuchen, damit Bergrat 
Graf Thun ohne Verzögerung die Amalgama-

tion einführen könne. Zum Schluss sollte Walcher den 
Goldbergbau im Zillertal aufsuchen, um dort die Mög-
lichkeit zur Verbesserung des Goldausbringens in der 
bestehenden „Quickhütte“ zu untersuchen (12).

Die Bergwerksprodukten-Verschleiß Direktion in Wien 
wurde angewiesen, für die Versuche in Schladming 1 
Lagel (ca. 50 kg) Quecksilber an einem sicheren Ort be-
reit zu stellen (13).

Das Votum zu dem bezüglichen Akt, als Grundlage für 
die entsprechenden Schreiben, verfasste Born selbst und 
schrieb es auch eigenhändig nieder. Er beschrieb Wal-
cher als tüchtig und ruhig und erwähnte besonders, dass 
dieser dem Bau der „ersten Amalgamationshütte in 
Nieder ungarn“ beigewohnt hätte und daher dazu auser-
sehen sei, die Amalgamation in Innerösterreich und  
in Tirol einzuführen. Born war offenbar an einer breit 
gestreuten Anwendung seines Verfahrens sehr interes-
siert, zumal ihm vom Hof eine Gewinnbeteiligung zuge-
sagt worden war, eine Zusage, die später allerdings nicht 
eingehalten wurde (14).

Abb. 2: Titelblatt des von Ignaz v. Born verfassten und im Jahr 1786 er-
schienenen Werkes über die Amalgamation, das die Grundlage für zahl-
reiche Versuche und den Bau von Anlagen bildete.
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Walcher ließ die Versuchsanlage (Abb. 3) im Bereich 
einer Nagelschmiede in Schladming errichten; die Kup-
fer- und Silberhütte wurde damals vom Öblarner Berg-
handel betrieben. Zur Untersuchung gelangten zunächst 
Erze aus Gruben in der Umgebung von Schladming – 
Kupferkies, Pyrit, Tetraedrit – und Schwarzkupfer aus 
der Schladminger Hütte. Die Versuche sollten auch auf 
Erze – Kupferkies, Pyrit, Magnetkies – und Hüttenpro-
dukte, welche der Öblarner Berghandel zur Verfügung 
stellte, ausgedehnt werden (15). Interesse zeigte auch 
der Kobaltgewerke Johann Augustin Thomoser, der in 
der Obersteiermark eine reiche Schurftätigkeit entwi-
ckelte. Thomoser zeigte damals auch Interesse an Zin-
nobervorkommen im Raum Eisenerz und im Grazer 
Bergland, vielleicht wollte er Quecksilber zur Amalga-
mierung von kiesigen Erzen gewinnen (16).

Die ersten Versuche in Schladming mit „Schwarz- und 
Lechkupfer“ verliefen offenbar positiv. Walcher legte 
einen Bericht vor, der an den Gewerken Johann Graf 
Stampfer weitergeleitet wurde, um ihm Gelegenheit zu 
geben, von den Erkenntnissen allenfalls Gebrauch zu 
machen (17).

Entsprechend seinem Auftrag reiste Walcher nach 
Kärnten, um von aerarischen Bergbauen und Hütten 
Material für seine Versuche zu beschaffen, es waren di-
es zu nächst Leche aus der Draßnitz und von Großkirch - 
heim (18). 

Der in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts von einem 
Grafen Bervardi in der Draßnitz betriebene Silbererz-
bergbau wurde im Jahr 1764 vom Aerar um 100 Duka-
ten erworben. Die Erze waren Silber hältiger Bleiglanz, 
Silber hältiger Kupferkies, Pyrit und Arsenkies sowie 
Silber hältiges Fahlerz (Glaserz?). Die Erze wurden in 
der Draßnitz verschmolzen (19). Des weiteren hatte das 

Aerar im Jahr 1765 die abgewirtschaf-
teten Gold- und Silbererzbergbaue Gold-
zeche und Waschgang von den Gewerken 
Jenner übernommen. Nach C. Rochata 
soll durch „Verwendung von nur gerin-
gem Betriebskapital und schlechter Lei-
tung, mitunter auch absichtlich irrige 
Bauführung, da es den Beamten in dieser 
unwirthlichen Gegend nicht gefiel und sie 
auf jede mögliche Art loszukommen 
suchten“, unter dem Aerar keine beson-
deren Resultate erzielt worden sein. Es 
bestanden also keine optimalen Voraus-
setzungen für die Einführung von neuen 
Verfahren, wie etwa der Erzamalgamati-
on. Die im Bergbau Goldzeche anfal-
lenden Erze waren Gold und Silber häl-
tiger Bleiglanz, Pyrit, Kupferkies und Ar-
senkies. Beim Bergbau Waschgang wur-
den vorwiegend  Gold und Silber hältiger 
Kupferkies und Pyrit mit reichlich Frei-
gold gewonnen. Die Erze wurden in einer 
Hütte in Döllach (Großkirchheim) ver-
schmolzen (20).

Anschließend begab sich Walcher nach 
Brixlegg, wo er den dortigen Hüttenver-

walter Direktionsrat Eyberger kontaktierte, um die Ge-
stehungskosten von 1 Mark (280 g) Silber aus 1 Zentner 
(56 kg) Kupfer zu erheben und einen ersten Amalgama-
tionsversuch durchzuführen. Eine weitere Aufgabe be-
stand darin, einen Ort auszuwählen , an welchem „am 
füglichsten und wirthschaftlichsten“ eine Amalgama-
tionshütte errichtet werden könne (21). 

Im Zillertal sollte das Ausbringen bei der Amalgamation 
der Golderze durch eine vorherige Röstung verbessert 
werden. Die Vorkommen in diesem Bereich, Heinzen-
berg, Rohrberg und Sennberg – sie wurden sowohl im 
Bereich des Fürsterzbistums Salzburg als auch in Tirol 
bebaut – sind Freigold führende Quarzgänge. Neben 
dem Freigold treten auch Kiese wie Pyrit und Arsenkies 
auf, die ebenfalls Gold führen. Die aus dem Hauwerk 
gewonnenen Schliche wurden in Mühlen amalgamiert. 
Bei diesem Verfahren konnte das in den Kiesen enthal-
tene Gold nur in ganz geringem Ausmaß zu Gute ge-
bracht werden. Um die Erträge der Gruben zu heben, 
sollte offenbar das Ausbringen durch Rösten der 
Schliche verbessert werden. Auf dieser Reise wurde 
Walcher von Johann Nepomuk Peball, dem Leiter des 
Verwes amtes der Schladminger Schmelzhütte, begleitet 
(22).

Den Versuchen, die Erze zu amalgamieren, war offenbar 
kein besonderer Erfolg beschieden. Nach dem Tod 
Borns wurde die Aufbereitung, in welcher Hauwerk mit 
Komponenten sehr verschiedener Härte – Gangquarz 
und Gold führende Schiefer – durch Pochen zerkleinert 
und anschließend durch Schlämmen und auf Stoßherden 
aufbereitet wurde, erweitert und verbessert. Die Kon-
zentrate, die in Mühlen, in welche jeweils nur 25 bis 30 
Pfund eingesetzt werden konnten, amalgamiert wurden, 
mussten Goldgehalte von wenigstens 18 Lot pro Zentner 

Abb. 3: Anlage für Amalgamationsversuche. Im Hintergrund ein Röstofen. 
Links ein in einen Ofen eingesetzter Amalgamationskessel, ein Arbeiter bedient 
das Rührwerk. Rechts trennen zwei Arbeiter das gewaschene Amalgam von der 
anhaftenden Flüssigkeit und dem überschüssigen Quecksilber (Ignaz v. Born:  
Ueber das Anquicken ..., Wien 1786, S. 190).
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aufweisen. Eine derartige Anreicherung führte zu hohen 
Goldverlusten. Im Jahr 1792 wurden Versuche mit ro-
tierenden Fässern (Abb. 4) angestellt, in welche je-
weils150 bis 200 Pfund Konzentrat mit einem Gold-
gehalt von 6 bis 8 Lot pro Zentner eingesetzt wurden 
(23). Auf das Ausbringen des in den Kiesen enthaltenen 
Goldes wurde offenbar wenig Wert gelegt.

In Schladming wurden die Amalgamationsversuche bis 
zum Jahr 1788 fortgeführt. Eingesetzt wurden „Schläd-
minger gewerkschaftliche Erzte“ vom „Führinger“ (24) 
und vom Vetternkar, es handelte sich hiebei offenbar um 
Tetraedrit, wie er bei der Gewinnung von Kobalterzen 
anfiel oder um Kupferkies und Pyrit vom „Führinger“, 
Erze die offenbar von der „Wiener Kobaldbaugewerk-
schaft“ beigestellt wurden sowie um „Hartwerke“ und 
„Lech“ von Großkirchheim und der Draßnitz, „Lech“ 
aus Öblarn und von der Walchen, „Kupferstein“ aus der 
Walchen (25). 

Aufschluss über das Verfahren und den Verlauf der Ver-
suche gibt das Schladminger Schmelzbuch (Abb. 5). 
Die Ergebnisse der Versuche wurden von Walcher,  
eigenhändig unter Verwendung zahlreicher Abkür-
zungen durch alchimistische Zeichen, eingetragen. Die 
Erze wurden mit Salz geröstet, Leche mit Schwefel er-
hitzt bis kein Schwefelgeruch mehr zu spüren war. Das 
so behandelte Gut wurde zerkleinert und abgelaugt, um 
den Sulfatgehalt zu senken und anschließend mit Salz 
gerös tet. Das zerkleinerte Gut wurde mit Wasser ge-

mengt, in einem Kupferkessel mit Quecksilber versetzt 
und unter gelinder Erwärmung angerieben. Das ent-
standene Amalgam wurde gewaschen, durch Pressen in 
Lederbeuteln vom überschüssigen Quecksilber befreit 
und anschlie ßend geröstet. Das so erhaltene Edelmetall 
wurde beim Öblarner Berghandel in Schladming einge-
löst (26).

Die Versuche zeigten, dass hohe Sulfatgehalte der Röst-
produkte zu einem hohen Quecksilberverbrauch führten. 
Die Amalgamation erwies sich somit als zu teuer. Die 
Versuche wurden schließlich im Jahr 1788 abgebrochen, 
nachdem man noch einmal sein Glück mit „Oppenber-
ger Giftkies“, Arsenkies und Magnetkies vom Vorkom-
men Oppenberg bei Rottenmann, und Erzen aus der 
Draßnitz und von „Großkirchheim“, den Vorkommen 
Goldzeche und Waschgang, versucht hatte (27).

Kurios muten die Schwierigkeiten hinsichtlich der Be-
zahlung des Quecksilbers an. Die Bergwerksprodukten-
Verschleiß Direktion legte der Berggerichtssubstitution 
Schladming eine Rechnung von 113 Fl 42 3/4  Kr für  
1 Zentner (56 kg) Quecksilber vor. Auf eine Anfrage der 
Berggerichtssubstitution an das Berggericht in Vordern-
berg antwortete dieses, dass das verbrauchte Quecksil-
ber dem Öblarner Berghandel bzw. der Gewerkschaft – 
offenbar der Wiener Kobaldbaugewerkschaft – in Rech-
nung zu stellen sei, da diese die Nutznießer der Ver-
suche waren. Der verbliebene Rest sei zu verkaufen und 
schließlich der für Inländer bestimmte Preis von 150 Fl 

Abb. 4: Apparat zur Fassamalgamation (Ignaz v. Born): Ueber das Anquicken ..., Wien 1786, Tafel XXI).
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zu bezahlen (28).

Walcher kam mehrmals bei der Hofkammer in Münz- 
und Bergwesen um eine Vergütung von Reparaturen an 
seiner privaten Kutsche ein, die er für seine Reisen nach 
Kärnten und Tirol verwendet hatte. Nach umständlichen 
Prüfungen wurde ihm schließlich ein teilweiser Ersatz 
gewährt. Ein Gesuch um eine Remuneration für seine 
Leistungen wurde von der Hofkammer mit der Begrün-
dung abgelehnt, dass eine derartige Belohnung von den 
Stellen zu bezahlen wäre, die in den Genuss seiner Leis-
tungen gekommen seien (29).

Die Versuche an Erzen und Hüttenprodukten aus 
Kärnten und Steiermark verliefen ergebnislos, in Brix-
legg wurde jedoch zur kalten Amalgamation von 
Schwarzkupfer eine Versuchsanlage, die aus einem 
Pochwerk mit neun Eisen, einer Mühle mit einem Mahl-
gang, einem Röstofen und zwei Amalgamationsfässern 
bestand, errichtet (30). 

Born hatte sich ausführlich mit der Verhüttung der in 
Schwaz gewonnenen Kupfererze beschäftigt. Das als 

Schwazit bezeichnete Quecksilberfahlerz be-
schrieb er wie folgt: „...Die zweyte Gattung 
der grauen silberhaltigen Kupfererze ist ein 
aus Schwefel, Arsenik, Spiesglas und Eisen 
zusammengesetztes silberhältiges Kupfererz, 
mithin eine von den bekannten Fahlkupfer-
erzen ganz unterschiedene Erzart, welche, 
theils wegen dem geringen Silbergehalt, der 
im Centner der reinsten Erze selten über 18 
Loth hinauf kömmt, theils wegen  seiner Mi-
schung, auch nicht zu den Silberfahlerzen ge-
rechnet werden kann, folglich unter den Kup-
fererzen, da sie bis 25 Pfund dieses Metalls 
enthalten, als eine eigene Gattung angesehen 
werden muß. Nach mehr als 300 Jahren, seit-
dem diese Erzart in Tyrol bearbeitet wird, ist 
Herr Bergrat Scopoli der erste gewesen, der 
sie – unter seinen mineralogischen Vorle-
sungen – zergliederte . Ich weiß aber nicht, 
warum derselbe den merkurialischen Be-
standtheil dieses Erzes nicht angerechnet hat. 
...“ (31).

In seiner Beschreibung des Schmelzprozesses 
meint Born abschließend, dass die Kenntnis 
des Verfahrens nur noch von historischem In-
teresse sei: „... Ich glaube, dass es nicht 
zweckwidrig seye, diese genauere Beschrei-
bung des in Tirol bisher mit vielem Vortheil 
ausgeübten Kupfer- und Silberschmelzpro-
zesses, in den Abhandlungen der Societät der 
Bergbaukunde für die Nachkommenschaft auf-
zubewahren, indem itzt auch diese Schmelzar-
beit gänzlich aufgehoben, und dagegen die 
Anquickung der Schwarzkupfer, wegen der 
Vereinfachung der Arbeit, und den weit gerin-
geren Ausbringungskosten, zu Brixlegg in  
Tyrol unter der Leitung des dortigen ge-
schickten Oberhüttenmeisters Eyberger einge-
führt worden ist ...“ (32).

Über den Stand der Amalgamation von Erzen und Hüt-
tenprodukten findet sich eine kurze Notiz im ersten 
Band der von I. v. Born und Heinrich von Trebra he-
rausgegebenen Zeitschrift „Bergbaukunde“, der im Jahr 
1789 erschien (33): „...Die Oesterreichische Monarchie. 
Ihr ausgebreiteter, mannichfaltiger, und sehr glück-
licher Bergbau, ist unstreitig der wichtigste in der alten 
Welt, denn er bringt bis zu 120000 Mark allein Silber 
jährlich. Die Amalgamation allgemein einzuführen, und 
ihre großen Vortheile bestens zu benutzen, ist jetzt erste 
Beschäftigung in Ungarn, Siebenbürgen, Tyrol und Böh-
men. Das zu Glashütte ohnweit Schemnitz zuerst erbaute 
Amalgamierwerk gehet noch fort; zu Neusohl ist ein 
zweytes erbauet worden; zu Joachimsthal in Böhmen 
das dritte; noch andere für das Amalgamieren der sil-
berreichen Schwarzkupfer, sind zu Schmölnitz in Obe-
rungarn, und in Brixlegg in Tyrol in Umgang gekom-
men. ...“.

Im Jahr 1791 standen folgende zehn Anlagen in Betrieb 
(34):
– Glashütte (Gold hältige Silbererze und Schliche);

Abb. 5: Seite aus dem „Schladminger Schmelzbuch“ betreffend Versuche 
zur Amalgamation von Fahlerz. Zu beachten die alchimistischen Zeichen 
für Gold, Silber, Kupfer, Quecksilber, Schwefel u. s. w. (Stmk. Landesar-
chiv, V I Schl. V).
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– Neusohl (zwei Anlagen für Silber hältiges Schwarz-
kupfer);

– St. Joachimsthal („weiße Silbererze“);
– Zalathana (Gold hältige Silbererze);
– Rezbánya (Silber hältiges Schwarzkupfer);
– Dognacska (Silber hältiges Schwarzkupfer);
– Brixlegg (Silber hältiges Schwarzkupfer);
– Nagybánya (Silber hältiges Schwarzkupfer);
– Oravicza (Silber hältiges Schwarzkupfer).

Nach dem Tod Borns im Jahr 1791 wurden die Amalga-
mationsversuche in Brixlegg eingestellt, die Werke von 
Schmölnitz, Rezbánya, Dognacska, Oravicza nach Neu-
sohl verlegt; offenbar wollte man nach dem Muster zen-
traler Saigerhütten eine zentrale Amalgamationsanlage 
schaffen. Die Amalgamation von Gold hältigen Silber-
erzen in Zalathana und Nagybánya wurde eingestellt 
(35). Die von Born forcierte „warme Amalgamation“ 
konnte sich wegen der starken Korrosion der teuren 
Kupferkessel (Abb. 6) nicht durchsetzen. Die Anlage in 
St. Joachims thal wurde durch eine Anlage mit rotie-
renden Fässern, ähnlich jener in Halsbrücke bei Freiberg 
ersetzt (36).

Nach Borns Ableben entbehrte die Amalgamation eines 
zielbewussten Leiters, er hatte es stets erfolgreich ver-
mieden, einen größeren Personenkreis mit dem Verfah-
ren und dessen örtlichen Besonderheiten vertraut zu ma-
chen. Lediglich Haidinger und Rupprecht besaßen die 
nötigen Kenntnisse, sie waren jedoch in der Hofkammer 

in Wien weitab von den Werken festgehalten. Born 
selbst war von der allgemeinen Nutzbarkeit der Methode 
vollkommen überzeugt und nahm eine wenig kritische 
Haltung ein. Den mit der Leitung der Anlagen betrauten 
Beamten – sie standen in der Hierarchie unter den bei-
den Hofräten – fehlten die nötigen Kenntnisse aus dem 
Bereich der Chemie, sie leiteten den Betrieb nach rein 
handwerklichen Grundsätzen. Eine erfolgreiche Weiter-
führung war daher ausgeschlossen. Seit Born hatte nie-
mand versucht, für das Verfahren eine wissenschaftlich 
fundierte Begründung zu finden, ein Gelingen war dem 
Zufall überlassen. Die Unkenntnis der Beamten hohen 
und niedrigen Ranges und die Schwerfälligkeit des Be-
amtenapparates erwiesen sich als Haupthindernis für ei-
ne objektive und kritische Beurteilung der Amalgamati-
on, die sich schließlich nicht bei allen Erzen als anwend-
bar erwies (37). 

Anders waren die Verhältnisse in Freiberg in Sachsen, 
dort wurde die Amalgamation von Professoren der Berg-
akademie wissenschaftlich begleitet und zu einem 
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